
Angels“ (noch mal ein Dutzend). Drei
Platten hatte Hendrix zu Lebzeiten nur
eingespielt, im Herbst 1968 war mit
„Electric Ladyland“ die letzte erschienen.
In den beinahe zwei Jahren bis zu seinem
frühen Tod hatte Hendrix jedoch emsig
weiter Songs geschrieben. Lieder, die es
in seine Konzerte schafften und die nach
seinem Tod 1970 sukzessive auf vielen
Livealben veröffentlicht wurden. Oder
aber in den Archiven blieben. Zehn der
13 Aufnahmen auf „Both Sides“ sind neu
fürs Ohr des Hendrix-Maniacs. 

Die Soundarbeit des alten Hendrix-
Tontechnikers Eddie Kramer (75) ist lie-
bevoll, die Zeiten der Zumutungen wie
bei „Giant“ sind vorbei. Bei den ersten
Aufnahmen spielt Hendrix’ spätere Com-
bo, die Band of Gypsys – Billy Cox am
Bass und Buddy Miles am Schlagzeug.
Mit Muddy Waters’ „Mannish Boy“
beginnt ein vitaler Exkurs in funkinfizier-
tem Rock. Stephen Stills singt und lässt
die Keyboards bei „$20 Fine“ von der Lei-
ne, Johnny Winter übt sich mit Hendrix
bei „Things I Used to Do“ im Blues, und
der „Georgia Blues“ groovt satte acht
Minuten. „Stepping Stone“ hat in der hier
aufgeführten Variante Countryflair, im
schnellen „Lover Man“ flicht Hendrix
ganz lässig die Titelmelodie der alten
„Batman“-Fernsehserie ein. 

Bei der hier aufgenommenen Version
von „Hear My Train a Comin’“ spielt noch

ganz offenherzig als Rekonstrukteur der
alten Mythen und Sagen zu erkennen,
fegt als unheilbringender Schicksalsgott
über seine Figuren hinweg. Talos, Däda-
lus, Minos, Ikaros und auch Theseus, dem
Fritz eine Nebenerzählung widmet, die
beinahe ein Drittel des 360-seitigen Wer-
kes einnimmt, enden allesamt tragisch:
Ihr Übermut, ihre Überheblichkeit fahren
irgendwann auf sie hernieder wie die Blit-
ze von Zeus. Dessen olympische Entou-
rage spielt in „Kinder des Labyrinths“
keine Rolle, die Handlung bleibt im

Wesentlichen eine irdische und menschli-
che – mit all den Tragödien, Affären und
Komplotten, die dazu gehören. Alles ist
miteinander verwoben, die Verwandt-
schaftsverhältnisse sind überraschend
eng. Der rote Faden dieser labyrinthisch
verzweigten Geschichten führt Fritz und
seinen Dädalus von Attika bis nach Kreta,
wo er das Labyrinth des Minotaurus
errichtet, und zurück aufs Festland.

Man kennt die meisten dieser
Geschichten zumindest ansatzweise: Als
mythische Fetzen oder Neuinterpretatio-

Thomas Fritz in der LVZ-Autorenarena auf der vergangenen Buchmesse. Foto: André Kempner

barer Elvis-Song wie „A Little less Con-
versation“ im Studio zum zeitgemäßen
Tanztrack aufgemöbelt. Ähnliche Platten
wie von Holly gibt es von jedem Künstler,
der schon im Himmel musiziert, von John
Lennon bis Jeff Buckley, von Janis Joplin
bis Amy Winehouse. Und nun – nicht zum
ersten Mal – von Jimi Hendrix, der vor
Kurzem 75 geworden wäre.

„Both Sides of the Sky“ ist das letzte
Album einer Trilogie mit nie gehörten
Songs des Meistergitarristen aus Seattle.
Zuvor wurde 2010 „Valleys of Neptune“
(zwölf unbekannte Aufnahmen) veröf-
fentlicht, 2013 folgte „People, Hell and

Cover von „Both Sides of the Sky – Hendrix 
wäre vor Kurzem 75 geworden. Foto: AP

nen im modernen Gewand – jedoch nicht
all die Details und Zusammenhänge, die
Fritz hier so wunderbar ausarbeitet und in
ein sprachliches Korsett gießt, das eher
den Anweisungen eines Theaterstücks
denn klassischer Epik ähnelt und damit
bestens in die porträtierte Zeit passt. Im
Gegensatz zu seinen Figuren ist Fritz sich
seiner Menschlichkeit und damit seiner
Fehlbarkeit bewusst: Immer wieder spie-
gelt er die Erkenntnisse im Lichte der
Gegenwart, Lücken der Ungewissheit
gibt er als solche zu erkennen. 

Nach zwei Romanen mit DDR-Thema-
tik traut sich der in Halle geborene und
seit den frühen 90ern in Leipzig lebende
Autor nun also an die Wiege der westli-
chen Kultur, an die Blaupause für all die
Geschichten, die wir heute im Kino, im
Fernsehen oder im Bücherregal finden. Es
ist ein mal empathischer, mal tragischer,
mal zynischer Abgesang auf die Selbstge-
fälligkeit moralischer Leuchtfiguren, die
Dekonstruktion des Heldenmythos – und
dabei unheimlich packend.

die alte Band, die Jimi Hendrix Experien-
ce mit Mitch Mitchell am Schlagzeug und
einem offensiven Noel Redding am Bass.
Es ist die letzte Session dieser Formation,
das letzte wilde Trotzen Reddings, der
wusste, dass Hendrix Neues vorhatte und
er darin keine Rolle mehr spielen würde.
Ein furioses psychedelisches Feuerwerk,
über das „Cherokee Mist“ am Ende des
Albums noch hinausgeht. Der Abschluss-
song ist ein irres Biest von Instrumental –
sieben Minuten Schau’n-wir-mal-was-
rauskommt-Jammen mit Jimi an Gitarre
und Sitar. Wie die Sechzigerjahre halt so
waren: Hinter jedem Horizont ging’s wei-
ter.

„Woodstock“ ist dann der Klassiker,
der Joni-Mitchell-Song, den die jüngst
wiedererwachten Matthews’ Southern
Comfort ebenso im Repertoire hatten wie
Crosby, Stills, Nash and Young. In seinem
Tourtagebuch nannte Hendrix Mitchell,
die er in Ottawa getroffen hatte, ein „fan-
tastisches Mädchen mit Himmelswor-
ten“. Diese Worte singt hier Stills und
Hendrix tritt zur Seite, lässt dem Kollegen
den Vortritt und spielt Bass. 

Laut Kramer sind die Archive jetzt
erschöpft. Halt! Liveaufnahmen gäbe es
schon noch. Gut zu wissen, 2020 naht der
50. Todestag, 2023 der 80. Geburtstag.
Ehret die Toten!
!Jimi Hendrix: „Both Sides of the Sky“ 

(Columbia)

Die Moral der Geschichte von Dädalus
und Ikaros ist simpel: Hochmut kommt
vor dem Fall. Für Ikaros bedeutet dieser
Fall den körperlichen Tod, für seinen
Vater Dädalus den geistigen. Der einst
ruhmreiche Erfinder und Ingenieur stran-
det auf einer Insel und muss seinen letz-
ten Funken Verstand aufwenden, um sei-
nen Sohn zu begraben. Wie konnte es nur
so weit kommen? Davon erzählt Thomas
Fritz in seinem neuen Roman „Kinder des
Labyrinths“. Ein Titel, der eine Vielzahl
von Deutungen hergibt.

Denn es sind nicht nur die leiblichen
Kinder, die die Anti-Helden im Verlauf
dieser Geschichte zeugen (und viel zu oft
begraben müssen), sondern auch die Kin-
der im Geiste, genauer: des Erfindergeis-
tes, mit denen Thomas Fritz hier abrech-
net. Schließlich bevölkern sie heute die
Welt: „Gab es je eine Zeit, die derartig um
sich selbst kreiste, hochgetourt und auf-
geputscht, kreischend vor Aufregung,
lüstern jede Neuigkeit befingernd, um sie
erst abzulecken und sich dann in den
Mund zu stopfen?“, fragt der Erzähler,
kurz bevor er seinem Protagonisten –
„dieser schmallippige, kleinkrämerische
Ingenieur mit seinem verschwitzten,
schuldverschmiertem Gesicht“ – den
Sohn entreißt.

Dass Erzähler und Autor nicht iden-
tisch sind, wird einem bereits in der Schu-
le beigebracht. Hier aber gibt sich Fritz

Selfie-Verbot 
auf dem 

roten Teppich
Filmfestival Cannes: 

Ärger um neue Regeln

In Cannes wird diesmal vieles anderes sein: 
Die Stars dürfen auf dem roten Teppich kei-
ne Selbstporträts mehr machen, und für 
Journalisten soll es keine Vorpremieren 
mehr geben. Mit strengen Regeln will 
Thierry Frémaux, der Leiter des Filmfesti-
vals an der Côte d'Azur, dem Event wieder 
mehr Glanz und Exklusivität verleihen. 
Damit sorgt er im Vorfeld des diesjährigen 
Festivals, das vom 8. bis zum 19. Mai statt-
findet, jedoch für reichlich Kritik.

Seit geraumer Zeit schon zieht der 57-
Jährige die Zügel in Cannes schärfer an. 
Doch mit seiner Ankündigung, die Vorpre-
mieren für Journalisten streichen zu wollen, 
ist Frémaux für viele zu weit gegangen. Kri-
tiker reagierten beunruhigt. In einem Brief 
an die Festivalleitung zeigt sich nun auch 
der internationale Kritikerverband Fipresci 
besorgt. „Unsere Mitglieder sorgen sich um 
die Auswirkungen dieser Maßnahme auf 
ihre Arbeitsbedingungen“, heißt es darin. 
Gleichzeitig forderte der Verband Frémaux 
dazu auf, die Journalisten so schnell wie 
möglich über die Details zu informieren. 

Bislang durften die Medienvertreter die
Filme bereits Stunden vor den Gala-Premie-
ren anschauen. Nun sollen die Presse-
Screenings parallel zu den Galapremieren 
angeboten werden. Eine Maßnahme, die 
für den Filmkritiker von „Variety“, Guy 
Lodge, auf ein Zweiklassensystem hinaus-
laufen könnte. Die Gefahr bestehe, dass 
Filmagenten einigen Kritikern die Filme 
vorab zeigen werden. In Cannes wurden 
bisher jährlich über 4500 Journalisten 
akkreditiert. In seiner Warnung erinnerte 
Lodge daran, dass Cannes die Kritiken auch
mit Sperrfristen belegen könnte, so wie bei 
den Filmfestspielen in Berlin. Auf der Berli-
nale dürfen die Kritiken zu Filmen, die Welt-
premiere feiern, erst nach der ersten Vor-
führung veröffentlicht werden.

Was Frémaux mit seiner neuen Regel
bewirken will? Die Galapremieren wieder 
zu richtigen Weltpremieren zu machen und 
ihnen neuen Glanz und Spannung zu ver-
leihen, so die Begründung. Bei dieser Ent-
scheidung dachte Frémaux womöglich 
auch an Sean Penn und dessen Film „The 
Last Face“. Das Drama, das 2016 in den 
Hauptwettbewerb gekommen war, wurde 
nach der Vorpremiere von den Kritikern 
zerrissen. Die Galapremiere hatte für Penn 
und sein Team einen bitteren Beige-
schmack.

Mit seinen strengen Regeln will Fré-
maux gegen die angebliche Banalisierung 
des Festivals vorgehen. Dazu gehört auch 
das Selfie-Verbot auf dem roten Teppich. 
Die Handy-Fotos seien grotesk und lächer-
lich, erklärte er. Man sei in Cannes, um Fil-
me zu sehen, und nicht, um Selfies zu 
machen. Den Wirbel um Netflix-Filme wird 
es in Cannes auch nicht mehr geben. 2017 
rivalisierten noch zwei Produktionen des 
Streaming-Anbieters um die Goldene Pal-
me. Nach der heftigen Kritik, dass sich 
Cannes zur Werbeplattform für Netflix-Fil-
me mache, die vor allem im Abonnement zu 
sehen sind, änderte Frémaux kurz danach 
die Regeln. Netflix-Produktionen werden 
dieses Jahr außerhalb des Wettbewerbs 
gezeigt.

Das Festival hat in den vergangenen
Jahren immer mehr umstrittene Maßnah-
men ergriffen. Zu einer der wohl peinlichs-
ten Situationen gehörte 2015 der Schuh-
Knatsch. Damals wurden mehreren Frauen 
der Zugang zur Premiere verwehrt, weil sie 
flache Schuhe trugen, darunter soll auch 
eine Frau mit einer Fußverletzung gewesen 
soll. „Ohne High Heels kein roter Teppich“, 
titelten die Medien. Der Zwischenfall sorgte 
tagelang für Schlagzeilen. 

VON SABINE GLAUBITZ

KURZ GEMELDET

Stiftungsschätze im 
Internet-Museum
POTSDAM. Die Stiftung Preußische 
Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg 
hat seit Jahresanfang bereits 381 Objekte 
auf die Internetplattform museum-digital 
gestellt. Bis Jahresende sollen es 1000 
Kunstwerke, aber auch Alltagsgegenstände 
und Erinnerungsstücke aus königlich-preu-
ßischem Besitz sein, sagte Carsten Dilba, 
der bei der Stiftung für das Projekt 
verantwortlich ist. Die Sammlungen 
werden damit einem noch breiteren 
Publikum geöffnet: Wissenschaftlern, aber 
auch Privatleuten. Museum-digital wird 
derzeit von rund 522 deutschen und 
internationalen Museen genutzt. 

Gemälde soll von Klimt sein 
– Alfred Weidinger zweifelt
HANNOVER. Gustav Klimt (1862–1918) soll 
der Urheber eines Engelsgemäldes sein, das 
2012 in einer Garage in Österreich entdeckt 
wurde. Das behaupten Wissenschaftler um 
einen hannoverschen Chemiker. Ihre 
Ergebnisse stellten sie gestern in Hannover 
vor, wo der „Trompetende Putto“ im 
Sprengel Museum zu sehen ist. Klimt-Exper-
ten wie der Direktor des Museums der 
bildenden Künste in Leipzig, Alfred Wei-
dinger, bezweifeln, dass das Gemälde von 
Klimt stammt. Er ist sich sicher, dass das 
Gemälde ursprünglich an der Decke der 
Hofoper in Wien hing: „Die Hofoper wurde 
1869 eröffnet, Klimt war damals 7 Jahre alt.“

Ehret die Toten. Damit war es in der Pop-
musik lange Zeit nicht allzu weit her. Der
Zweck postumer Plattenveröffentlichun-
gen ist es zuvörderst, Geld zu generieren.
Das war schon bei Buddy Holly so. Nach-
dem der Sänger von „Peggy Sue“ und
„Oh Boy!“ 1959 bei einem Flugzeugab-
sturz ums Leben kam, begann das Label
Coral, unveröffentlichte Aufnahmen des
wohl vielseitigsten Songwriters der klas-
sischen Rock-’n’-Roll-Ära auf den Markt
zu werfen. Das letzte der Totenalben,
„Giant“, hatte 1969 nur noch den küm-
merlichen Sound eines Bootlegs. Die Fans
sprachen zwar zornig von Grabräubern
kauften aber trotzdem. Der Vollständig-
keit halber. Fanliebe macht das Porte-
monnaie locker.

Das wissen die Labels. Stirbt jemand,
steigt umgehend die Nachfrage nach sei-
ner Musik. Auch Leute, die schon lange
keine Platten mehr kauften, besorgen
sich dann gern noch letzte Erinnerungen:
Compilations, Raritys, Livekonzerte – und
Unveröffentlichtes. Ebenso wird an Jubi-
läen verfahren. So werden zu runden und
halbrunden Todes- und Geburtstagen die
Archive neu gemolken. Irgendwo findet
sich immer noch eine mottenzerfressene
Konzertaufnahme, die man mit moderns-
ter Studiotechnik goutierbar macht. Und
wenn nicht, wird eben ein eher unschein-

Letzte Songs vom Gitarrengott
Das Album „Both Sides of the Sky“ enthält zehn unbekannte Aufnahmen von Jimi Hendrix

VON MATTHIAS HALBIG

Dekonstruktion des Helden
Der Leipziger Autor Thomas Fritz rollt in seinem neuen Roman die griechische Antike auf

VON CHRISTIAN NEFFE

„The Art In Music“ heißt eine neue Veran-
staltungsreihe im Leipziger Museum der 
bildenden Künste, bei der moderner Jazz 
auf die Werke zeitgenössischer Künstler 
trifft. Sie ist eine Kooperation des Bildermu-
seums mit dem Musikproduzenten und 
Kunstsammler Siggi Loch. Beim Auftakt im 
November wurde die Verbindung aus 
einem Werk Neo Rauchs mit der Musik der 
dänischen Sängerin Janne Mark zelebriert. 
Heute treffen um 20 Uhr die Jazzmusiker 
Julian und Roman Wasserfuhr auf eine 
Arbeit des Malers und Grafikers David 
Schnell. Der Eintritt ist frei.

David Schnell ist einer der wichtigsten
Vertreter der „Neuen Leipziger Schule“. 
Prägnant ist seine Landschaftsmalerei, in 
der abstrahierte Natur und urbane, archi-
tektonische Versatzstücke dynamisch  ver-
schmelzen. Geboren wurde er im Bergi-
schen Land. Von dort stammen auch die 
Brüder Julian und Roman Wasserfuhr. 
Schon als Teenager galt Julian als Ausnah-
metalent an der Trompete. Zusammen mit 
seinem Bruder Roman am Klavier bildet er 
seitdem ein unzertrennliches Paar. Ihre 
Musik und die Kunst David Schnells verbin-
den sich im Covermotiv des aktuellen 
Albums „Landed in Brooklyn“, das einen 
Auszug aus einem von David Schnells 
Gemälden zeigt. Das Original ist nun im 
Museum zu sehen – während Julian und 
Roman Wasserfuhr  in Anwesenheit des 
Künstlers Musik aus „Landed in Brooklyn“ 
und früheren Alben präsentieren. lvz
!Heute, 20 Uhr, Museum der bildenden Künste

(Leipzig, Katharinenstraße 10), Eintritt frei

Jazz trifft 
zeitgenössische

Kunst
Julian & Roman Wasserfuhr 

heute im Bildermuseum

Jimi Hendrix bei einem Konzert im Berliner Sportpalast am 24. Januar 1969. Foto: epd

Thomas Fritz: Kinder des 
Labyrinths. 
Merlin; 368 Seiten,
24 Euro

Heute im Bildermuseum: Julian und Roman 
Wasserfuhr (r.). Foto:JimmyKatz

Museumsdirektor in 
Iowa findet Gemälde 

in Abstellkammer
In einer Abstellkammer hat ein Museums-
direktor im US-Bundesstaat Iowa zufällig 
ein Gemälde mit Millionenwert entdeckt. 
Eigentlich habe Robert Warren nach Fah-
nen aus dem US-Sezessionskrieg gesucht, 
als er Anfang 2016 in den selten benutzten 
Abstellraum des Hoyt Sherman Place-Mu-
seums ging, sagte ein Sprecher des 
Museums. Zwischen einem Tisch und der 
Wand entdeckte er dann aber ein Gemälde, 
das sich später als verschollen geglaubtes 
Barock-Werk entpuppte, das einst im New 
Yorker Metropolitan Museum hing.      

Experten zufolge handele es sich um das
im 16. Jahrhundert entstandene Bild „Apol-
lo and Venus“ des niederländischen Malers 
Otto van Veen, das zwischen vier und elf 
Millionen Dollar wert sein könnte, hieß es 
vom Museum. Ein Sammler habe das Bild 
wohl dem Metropolitan Museum geliehen, 
es dann aber mit nach Iowa genommen, wo 
seine Enkelin es später dem Hoyt Sherman 
Place-Museum spendete. Dort verschwand 
es in der Abstellkammer. Nach ausgiebiger 
Restauration will das Museum das Bild nun 
aber dauerhaft ausstellen. 

„Apollo und Venus“ des niederländischen 
Malers Otto van Veen. Foto: dpa

Autoren starten Aufruf 
für Menschenrechte

Eine Gruppe überwiegend Berliner Schrift-
steller hat zu Ostern eine „Antwort für 
Demokratie und Menschenrechte“ veröf-
fentlicht. Darin heißt es: „Die Menschen-
rechte enden an keiner Grenze dieser Welt. 
Wir solidarisieren uns mit allen Menschen, 
die vor Krieg, Verfolgung und Armut in 
unserem Land Zuflucht suchen, und wen-
den uns gegen jede Ausgrenzung.“ Die 
Petition sei eine „Reaktion auf die ,Erklä-
rung 2018’ und die Debatten um Uwe Tell-
kamp und andere rechtspopulistische 
Äußerungen“, teilten die Initiatoren mit. 
Bisher hätten sich mehr als 1000 Autoren 
und andere dem Aufruf angeschlossen.
"www.antwort2018.hirnkost.de
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